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Einleitung
Wohnen ist ein zentrales Grundbedürfnis des Menschen. Um dieses zu befriedigen ist es unumgänglich zu Bauen, und das bedeutet, in natürliche Stoffkreisläufe einzugreifen. Die Art und Weise, wie das Grundbedürfnis Wohnen befriedigt wird, ist nicht zufällig oder beliebig, sondern historisch gewachsen und gesellschaftlich geprägt. So hat z.B. der von einer Person beanspruchte Wohnraum im Zeitablauf mehr und mehr zugenommen, haben sich Wohnen und Arbeiten voneinander getrennt, haben sich Koch- und Eßgewohnheiten wie auch Vorstellungen von (Körper-) Hygiene stark gewandelt. All das hat gravierende Auswirkungen auf das Wohnen, die Größe von Wohnungen, die Aufteilung nach bestimmten Funktionen, die Hausinfrastruktur und natürlich auch auf das Bauen und die Bautechnik gehabt. In der Summe hat dies dazu geführt, daß gegenwärtig mit dem Bauen und Wohnen ganz erhebliche Beeinflussungen des Naturhaushaltes verbunden sind, die überhaupt nicht ökologisch oder gar nachhaltig sind:

Die überwiegende Mehrzahl der Wohngebäude, die neu erbaut werden bzw. beinahe alle sanierten Altbauwohnungen, sind nicht über das gesetzlich verankerte Niveau hinaus „ökologisch“ oder gar „nachhaltig“ projektiert und ausgeführt. Wenn Projekte von den Planern, Wohnungsbaugesellschaften, Bauträgern oder Bauherren als „besonders ökologisch“ bezeichnet werden, so handelt es sich häufig um eindimensionale Optimierungen, d.h. es erfolgt eine besondere Konzentration auf einen bestimmten Aspekt des ökologischen Bauens, also z.B. den Aspekt Energie.

Ökologische Bedeutung des Bauens und Wohnens

Die Minimierung der Ressourcenbeanspruchungen der Vorgänge Bauen und

Wohnen ist von großer gesellschaftlicher Relevanz und Dringlichkeit.

Gegenwärtig sind mit dem Bauen und Wohnen ganz erhebliche Belastungen

des Naturhaushaltes verbunden.

Die folgenden Werte gelten für Deutschland.
Boden
„Jeden Tag werden durchschnittlich schätzungsweise 100-120 ha Fläche neu

bebaut“ . In Deutschland ist die durchschnittlich von einer Person beanspruchte Wohnfläche von 19 m² im Jahr 1960 auf 36,2 m² im Jahr 1984 und danach nochmals auf 41,2 m² gestiegen. 
Stoffströme / Abfall

Die jährlichen Stoffumsätze im Bauwesen werden mit 140-300 Mio. t pro Jahr

angegeben , davon wiederum sind ca. 3,3 Mio. t Sondermüll. = Rund 40 % des gesamten deutschen Abfallaufkommens

entstammen dem Sektor Bauen.

Energie / Klima

Etwa ein Drittel des Energieverbrauchs in Deutschland resultiert aus dem

Heizen von Gebäuden .
Wasserhaushalt

Derzeit beträgt der „pro Kopf Verbrauch“ an Trinkwasser ca. 130-150 l am Tag

 Hier liegen die Probleme in der Inanspruchnahme der

Grundwasservorräte auf hohem Niveau und in dem erheblichen

Abwasseraufkommen. Des weiteren ist der augenblickliche Umgang mit Wasser weit von natürlichen Kreisläufen entfernt.

Die Ressourcennutzung durch das Bauen und Wohnen hat also gravierende

Auswirkungen auf die natürliche Umwelt, die im Sinne einer nachhaltigen

Entwicklung zu verringern sind.

Das ist seit langem bekannt, und seit der Mitte der 1970er Jahre sind zahlreiche

Möglichkeiten und Ansätze entwickelt worden, um das Bauen ökologischer zu gestalten bzw. sogar zu nachhaltigen Lösungen zu kommen.

Einige Projekte haben bewiesen, dass in vielen Fällen die technische Experimentierphase zu Ende ist und Lösungen nun zur breiten Anwendung zur Verfügung stehen.  Außerdem ist vielfach bewiesen worden, dass ökologisch sinnvolle Lösungen nicht zwangsläufig zu Kostensteigerungen führen müssen.

Dennoch existiert, betrachtet man den Anteil ökologisch orientierten Bauens an der gesamten Bautätigkeit, eine bemerkenswerte Lücke zwischen dem vorhandenen Wissen und seiner Umsetzung.

Auftretende Probleme
Um das Ziel einer dauerhaft naturverträglichen Entwicklung zu erreichen, bedürfte es nicht nur der ökologisch-technischen „Effizienzrevolution“ im Sinne einer drastisch erhöhten „Produktivität“ der genutzten Energie und Rohstoffe, sondern auch unser Lebensstil müsste  auf den Prüfstand. Angesichts eines im Vergleich zum Gros der Weltbevölkerung maßlosen Energie- und Ressourcenverbrauchs sind zukünftige Veränderungen, wenn nicht gar eine grundlegende Abkehr von der in den Industriegesellschaften vorherrschenden Lebensweise unerlässlich. Neben der Umwelt- und Naturbedrohung durch privaten Konsum und Individualverkehr, ist es mehr und mehr die Wohnweise, die ins Zentrum der Kritik gerät. Besonders der steigende Ressourcen- und Wohnflächenverbrauch der Privathaushalte wird hierbei problematisiert. Die Tendenz zum Ein- und Zwei-Personenhaushalt, der Trend zur wohnbedingten Umweltbelastung durch Schadstoffausstoß und die Landschaftszersiedlung können hierfür verantwortlich gemacht werden. Seit Beginn der 80er Jahre werden zahlreiche private Öko-Häuser gebaut, aber auch große Ökosiedlungen . (Bsp Solar-City-Pichling). Es stellt sich die Frage inwieweit diese ökologischn Wohnprojekte, die nach wie vor nur marginale Größenordnungen erreichen, gesellschaftlichen Modellcharakter haben können, und inwiefern in diesen Projekten die Umrisse einer umweltfreundlichen Lebensweise zu erkennen.
Unter welchen Vorraussetzungen entscheiden sich Menschen in ein ökologisches Wohnprojekt einzuziehen? Welche Chancen bieten diese Projekte, sodaß die Bewohner ihr Wohnverhalten tatsächlich im Sinne der Projekte ändern? Sind solche Wohnbedingungen gesellschaftlich breiter durchsetzbar, oder ist zu erwarten, dass ökologische Wohnprojekte auch zukünftig eher eine Randstellung besetzen. Geht man von einem Rational-Choice-Ansatz (nach Diekmann) aus,  besagt dieser, dass eine moralische Überzeugung zwar ein wichtiger Einflussfaktor ist, in der Regel aber nie der alleinige Entscheidungsgrund für eine Handlung. Ob die umweltfreundliche Variante gewählt wird, hängt also auch non den Mehrkosten oder der Mehrarbeit für das Objekt ab.
Nach Littigs Konzept der bounded rationality strebt der Handelnde nicht unbedingt das Optimum des Erreichbaren an , sondern trifft eine Wahl, die ihm entsprechend seines auf die Handlungssituation  anwendbaren Erfahrungswissens hinreichend befriedigend erscheint. So muss es zum Beispiel gar nicht in erster Linie das Umweltbewusstsein sein, das zum Kauf eines Ökohauses führs, sondern die Möglichkeit zur sozialen Distinktion („Elitedenken“).

Aus den obengenannten Konzepten wird gefolgert, dass es zu kurzsichtig wäre, auf weitere Förderung des Umweltbewusstseins zu setzen, wie etwa auf Aufklärungskampagnen oder auf mögliche moralische Appelle. Ein sicherer Weg wäre ökologisches Verhalten durch entsprechende Anreizstrukturen und Motivallianzen zu fördern um eine stabilere Bedürfnisgrundlage zu schaffen.
Umweltfreundliches Handeln muss belohnt werden, und dies nicht nur in materieller Hinsicht (wie die höhere Wohnbauförderung bei besonders energiesparenden Projekten, sondern auch immateriell, wie etwa das „Naturerlebnis begrünter Dächer oder die Helligkeit und der Ausblick sonnenbeheizter Häuser. Jedoch können „ökologienahe“ Bedürfnisse, wie etwa das Häuschen am Waldrand zur Zersiedlung und Landschaftszerstörung führen.
Wer wohnt ökologisch und warum
Betrachtet man die Motive in ein ökolosgisches wohnprojekt einzuziehen, wird klar dass die ökologische überzeugung allein nicht zur Tat drängt und immer auf „Partnerbedürfnisse“ Angewiesen ist. Diese sind unterschiedlich bei Bewohnern ökologischer Mietwohnprojekte und Eigenheimbesitzern. 
Wie bei Sozialwohnungen üblich wird auch hier nach Dringlichkeit und Warteliste zugeteilt. Neben der Notwendigkeit überhaupt eine Wohnung zu finden, sind es traditionelle wohnqualitative Kriterien, die den Ausschlag geben sich für diese oder jene Wohnung zu  (Größe, Aufteilung, Lage, Ausstattung, soziales Umfeld).

Die ökologischen Technologien der Projekte sind jedoch kaum ausschlaggebend.

Eigenheimbesitzer in Ökosiedlungen sind großteils Familien aus der akademischen Mittelschicht. Hier scheint eine spezifische Form, der für den Urbanisierungsprozess des 19. und 20. Jahrhunderts allgemein typischen Phänomens der sozialen Segregation, vorzuliegen. Bei ihnen ist das ökologische Motiv zwar ein wichtiges, aber keineswegs das beherrschende Einzugsmotiv. Auch hier sind die traditionellen Gründe ein Haus zu bauen feststellbar, wie der Wunsch auf ein eigenes Heim als gesicherte Stätte familiärer Privatheit, den Kindern eine zuträgliche Möglichkeit des Aufwachsens zu bieten, nachbarschaftliche Gemeinschaft, oder der Wunsch nach selbstbestimmter Tätigkeit im eigenen Garten oder Haus.
Was sind die Differenzen
Wie jeder, der Müll trennt  und diesen zu den verschiedenen Containern bringen muss, weiß, bedeutet ökologisches Verhalten einen gewissen Teil an Mehrarbeit. Die jährliche Pflege der Holzfasade eines Ökohauses bereitet jedoch sehr viel Arbeit , die aber die meisten nicht auf sich nehmen wollen. Die ökologische Wohnweise ist eine starke Strömung, die  den Schwerpunkt ausdrücklich nicht auf Verhaltenswandel, sondern auf Anwendung ökologischer Haus und Wohntechniken legt, welche möglichst verhaltensunabhängig sind, d.h. deren Funktionieren keine nennenswerten Verhaltensänderungen voraussetzt und deren ökologischer Ertrag sich weitgehend aus der technischen Effizienz (z.B. der Wärmedämmung, der Regenwassereinspeisung für die Toilette oder des Brennwertkessels) ergeben soll. Auch wenn die konsequente Berücksichtigung öko-technischer Effizienzkriterien sicherlich ein Eckpfeiler des wohnökologischen Umbaus ist - in der Praxis erweisen sich häufig auch diejenigen Bau- und Wohntechniken, die am radikalsten auf Verhaltensunabhängigkeit zielen, als eben doch verhaltensabhängig, insofern die erzielbaren Effekte ohne ein entsprechendes komplementäres Verhalten der Bewohner in vielen Fällen zumindest deutlich vermindert, wenn nicht gar aufgehoben werden. So kann z.B. die beste Wärmedämmung in ihrer Auswirkung auf die Energiebilanz dadurch entwertet werden, dass die Bewohner nicht "mitspielen", indem sie einfach zuviel über die Fenster lüften; oder die landläufig - und irreführenderweise – als "Wintergarten" bezeichnete verglaste Klimazone zur passiven Nutzung der Sonneneinstrahlung kann als ganzjährige Erweiterung des Wohnraums angesehen und folglich auch in der kalten Jahreszeit beheizt werden, was ihren ökologischen Nutzen ins Gegenteil verkehrt. Erweist es sich somit häufig als Illusion, dass ökologische Haustechniken ganz ohne die Mitwirkung der Bewohner
funktionieren, so begrenzt der Versuch, Wohnökologie auf vermeintlich verhaltensneutrale, technische Installationen zu beschränken, zudem von

vornherein die Reichweite des ökologischen Umbaus: Um mögliches Fehlverhalten der Bewohner auszuschließen, werden Maßnahmen wie pflegeintensive

Baumaterialien, Kompostierung oder Grauwasseraufbereitung gar nicht erst in Betracht gezogen und die ökologischen Wohnkonzepte dann oft auf ein Minimalprogramm reduziert.

Fazit
Hier liegt es nicht an der Technik, sondern wie so oft an der Bequemlichkeit der Menschen und da auch in den Ökosiedlungen die Lebensweise unverändert bleibt kann meiner Meinung nicht von einer von einer ökologischen Modelllebensweise gesprochen werden. 
Quellen
Ökologisches Wohnen im Spannungsfeld widerstreitender Bedürfnisse -

Chancen und Grenzen umweltverträglicherer Wohnformen / Hartwig Heine, Rüdiger Mautz

http://webdoc.sub.gwdg.de/edoc/le/sofi/1996_23/mautz.pdf   
Implementationsbedingungen für ein ökologisch und sozialinnovatives Bauen und Wohnen in der Region / Prof. Dr. Harald Spehl, Dipl.-Soz. Klaus Sauerborn,Dipl.-Ing. Christian Muschwitz

http://www.uni-trier.de/~sfb522/publikationen/ergebnis/C5_Spehl.pdf     
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